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Das Morgenlicht fiel durch die Kristallanhänger in meinem Schaufenster und warf Regenbogenmuster auf den abgenutzten Parkettboden. Ich hatte diese Kristalle genau für diesen Effekt arrangiert – teils ästhetischer Charme, teils metaphysische Geldfalle. Nichts verkauft Rosenquarz besser als ein gut platzierter Sonnenstrahl, der ihn zum Leuchten bringt.

»Neuer Tag, neuer müder Dollar von den kosmisch Verwirrten«, murmelte ich, während ich mit einer Hand ein Salbeibündel anzündete und mit der anderen eine SMS tippte.

Von seinem Platz auf dem Regal mit den Astrologiebüchern aus beobachtete mich Specter – zwölf Pfund urteilendes schwarzes Fell – mit zusammengekniffenen gelben Augen. Er hatte diese Routine schon hunderte Male gesehen.

»Schau mich nicht so an«, sagte ich zu ihm und wedelte mit dem rauchenden Salbei in seine Richtung. »Dein Trockenfutter ist nicht umsonst, und soweit ich weiß, trägst du nichts zur Miete bei.«

Specter blinzelte langsam, unbeeindruckt.

»Ja, na ja, vielleicht solltest du das Medium sein. Den geheimnisvollen Blick hast du jedenfalls drauf.« Ich arrangierte eine Auswahl an Kristallen auf dem Beratungstisch und achtete darauf, dass der Amethyst das Licht besonders schön einfing. Kunden liebten es, wenn die Steine funkelten. Es gab ihnen das Gefühl, dass etwas Magisches geschah, was, ganz klar gesagt, absolut nicht der Fall war.

Mein Handy summte mit einer Nachricht von Nico.

Wie läuft die esoterische Abzocke heute?

Ich lächelte trotz allem. Nico war seit dem College mein bester Freund, als wir uns darüber angefreundet hatten, die einzigen nüchternen Leute auf einer Fratparty zu sein. Er war auch die einzige Person in der Stadt, die das volle Ausmaß meiner spirituellen Theatralik kannte.

Keine Abzocke. Spirituelle Unterhaltung mit gewissen Vorzügen, antwortete ich.

So wie der Vorzug, dass du deine Miete zahlen kannst?

Genau. Außerdem glaubt Frau Henderson, dass ihr Mann ihr die Affäre verziehen hat. Seelenfrieden für schlappe 60 Dollar.

Ich steckte mein Handy in die Tasche meines wallenden Maxirocks – Teil meiner sorgfältig kultivierten Medium-Ästhetik – und rückte das Schild »Spirituelle Beraterin« auf meinem Schreibtisch gerade. Technisch gesehen behauptete ich nicht, hellsichtig zu sein. Das wäre Betrug. Ich bin lediglich eine »Beraterin«, die manchmal »Eindrücke« empfängt. Die rechtliche Unterscheidung war wichtig, auch wenn die moralische verschwommener war.

Die Leute kamen zu mir, um Trost zu finden. Ich bot ihn ihnen. Wenn ich dafür ein paar tote Verwandte erfinden musste, wo war der Schaden? Sie gingen mit einem besseren Gefühl, als sie gekommen waren. In meiner Bilanz war das unterm Strich ein Gewinn fürs Universum.

Die Glocke über der Tür klingelte, und ich richtete mich auf, nahm meinen heiteren, leicht entrückten Gesichtsausdruck an – den, der andeutete, ich könnte auf halbem Weg zwischen dieser Welt und der nächsten sein.

Eine Frau mittleren Alters trat ein und drehte nervös an ihrem Ehering. Ihre Augen wanderten sofort zu dem Schild »Sprechen Sie mit Ihren Lieben« in der Nähe der Kasse. Ein Lehrbuchfall. Hatte ich schon hundertmal.

»Willkommen bei The Crystalline Veil«, sagte ich und hielt meine Stimme sanft und warm. »Ich bin Zara. Wie kann ich Ihnen heute helfen?«

»Ich bin Karen«, sagte sie und umklammerte ihre Handtasche, als könnte sie jeden Moment davonschweben. »Meine Freundin Diane war letzten Monat bei Ihnen. Sie sagte, Sie hätten... Sie hätten ihr geholfen, mit ihrem Vater zu sprechen.«

Ich nickte wissend und versuchte mich zu erinnern, welche Diane das sein könnte. Ich hatte mindestens drei Dianes als Stammkundinnen.

»Ich habe diese Träume«, fuhr Karen fort. »Über meine Mutter. Sie ist letztes Jahr gestorben, und ich... es gibt da Dinge, die ich nie sagen konnte.«

Volltreffer. Klassische unverarbeitete Trauer. Leichte Sitzung, gute Aussichten auf eine Stammkundin.

»Verlust erzeugt Echos jenseits des Schleiers«, sagte ich und deutete auf meinen Beratungstisch. »Manchmal versuchen die, die wir verloren haben, nach uns zu greifen. Bitte, nehmen Sie Platz.«

Während sie sich auf dem Stuhl mir gegenüber niederließ, registrierte ich die Details: Mitte fünfzig, teurer, aber dezenter Schmuck, eine französische Maniküre, die schon abblätterte, Augen von kürzlichem Weinen noch verquollen. Gehobene Mittelschicht, wahrscheinlich mit einem Mann mit Uni-Abschluss verheiratet, vermutlich erwachsene Kinder.

»Bevor wir beginnen, sollte ich erklären, dass ich nicht kontrolliere, wer sich meldet«, sagte ich, mein üblicher Disclaimer. »Ich öffne lediglich die Tür. Manchmal antwortet niemand.«

Das erreichte zweierlei: Es senkte die Erwartungen, und es gab mir einen Ausweg, falls ich sie nicht gut genug einschätzen konnte, um überzeugend zu schwindeln.

»Ich verstehe«, sagte Karen, obwohl ihr fester Griff um ihre Handtasche etwas anderes sagte.

Ich zog mein besonderes Deck hervor – Tarotkarten mit leicht abgenutzten Kanten. Online gekauft, nichts Besonderes an ihnen, abgesehen von der ausgefeilten Hintergrundgeschichte, die ich mir ausgedacht hatte: angeblich von einer rumänischen Urgroßmutter geerbt.

»Schauen wir mal, ob wir eine Verbindung aufbauen können«, sagte ich, schloss die Augen und atmete tief ein.

Ich brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, was Karen wollte. Menschen, die nach toten Müttern suchten, wollten typischerweise Vergebung, Bestätigung ihrer Liebe oder Zustimmung. Manchmal alles drei auf einmal.

»Ich spüre eine starke weibliche Präsenz«, sagte ich nach einer gebührend dramatischen Pause. »Jemand, der sich um Sie gesorgt hat. Der andere an die erste Stelle setzte, vielleicht zu ihrem eigenen Nachteil.«

Karen schnappte nach Luft. »Das ist genau wie Mama.«

Natürlich war es das. Es beschrieb ungefähr achtzig Prozent aller Mütter.

»Sie zeigt mir... etwas mit Blumen? Einen Garten?« Eine weitere sichere Vermutung für eine Frau dieser Generation.

»Sie hatte die schönsten Rosen!« Karens Augen weiteten sich. »Woher wussten Sie das?«

Jahrelange Übung darin, Gesichtsausdrücke zu lesen und auf Basis von Demografie fundierte Vermutungen anzustellen. Aber das konnte ich nicht sagen.

»Die Geister kommunizieren in Bildern und Gefühlen«, erklärte ich stattdessen. »Manchmal brauche ich einen Moment, um zu verstehen, was sie mir zeigen wollen.«

Ich machte mit der Sitzung weiter und verknüpfte vage Aussagen mit konkreteren Vermutungen, die ich aus Karens Reaktionen ableitete. Als ich ein geliebtes Rezeptbuch erwähnte, fing sie an zu weinen. Als ich andeutete, ihre Mutter mache sich Sorgen um eine männliche Person — möglicherweise Karens Ehemann oder Sohn —, nickte sie heftig.

»Sie möchte, dass Sie wissen, dass sie ihren Frieden gefunden hat«, sagte ich abschließend und griff über den Tisch nach Karens Händen. Das war immer der entscheidende Moment, das, was sie am dringendsten brauchten. »Sie versteht, warum Sie am Ende nicht da sein konnten. Sie verzeiht Ihnen. Sie hofft, dass Sie sich selbst verzeihen.«

Karen brach völlig zusammen, was ich als Bestätigung für eine gelungene Sitzung wertete. Neunzig Minuten und achtzig Dollar später (sie hatte noch zwanzig Dollar Trinkgeld draufgelegt) verließ Karen meinen Laden mit deutlich leichterem Schritt, als sie ihn betreten hatte.

Ich war gerade dabei, das Geld in meiner Kasse zu ordnen, als die Glocke über der Tür wieder bimmelte. Diesmal war es Nico, der zwei Kaffeebecher balancierte und ein wissendes Grinsen zur Schau trug.

»Noch eine zufriedene Kundin von Zaras Geister-Abzocke?«, fragte er und stellte einen Cappuccino vor mir auf den Tresen.

Nico sah aus, als käme er direkt aus einem Avantgarde-Modeshooting — heute trug er farbbesprenkelte Jeans und ein Vintage-Seidenhemd unter einer Lederjacke. Sein dunkles Haar war kunstvoll zerzaust, und eine Kamera hing ihm um den Hals. Fotograf, Künstler, gelegentlicher Grafikdesigner und Vollzeitskeptiker in Sachen Übernatürliches.

»Sie brauchte einen Abschluss. Ich habe ihr genau den verschafft. Das Universum ist im Gleichgewicht«, sagte ich und nahm dankbar einen Schluck Kaffee.

»Ja, und dein Bankkonto ist jetzt auch ein bisschen ausgeglichener.« Er verdrehte die Augen, aber er lächelte. »Aber mal ernsthaft: Was würde passieren, wenn du eines Tages wirklich einen Geist sehen würdest?«

»Dann würde ich einen Aufpreis verlangen.«

Nico prustete. »Du weißt genau, was ich meine. All die Jahre, in denen du nur so tust... hast du nie Angst vor, keine Ahnung, kosmischem Karma?«

Ich demonstrierte meinen Trick mit dem schwebenden Tisch und hob die Kante mit dem Knie leicht an, das unter meinem Rock verborgen war. »Den Kosmos interessieren meine kleinen Taschenspielertricks nicht. Was wäre dir lieber? Dass ich ihnen sage: „Tut mir leid, eure Mutter ist Wurmfutter, und die Leere schweigt“?«

Nico lehnte sich gegen den Tresen, und sein Gesichtsausdruck wurde ernster. »Apropos Taschenspielertricks, du hast heute Abend doch die Gruppen-Séance, oder?«

Ich nickte und warf einen Blick in meinen Buchungskalender. »Sechs Leute. Darunter diese Yogalehrerin aus der Oak Street, deren Schwester gestorben ist. Das dürfte eine gute Runde werden.«

»Du weißt, dass ich deine kapitalistischen Unternehmungen unterstütze, aber das mit den Séancen...« Er brach ab und runzelte die Stirn.

»Ist lukrativ«, beendete ich den Satz für ihn. »Gruppenpreise, gemeinsames Erleben, alle schaukeln sich gegenseitig emotional hoch.«

»Und du glaubst nicht, dass du da mit dem Feuer spielst? Du wirst irgendwann noch irgendwas Echtes verärgern.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Sagt der Mann, der an nichts glaubt, was er nicht auf Instagram packen kann.«

»Genau das ist es«, sagte er, plötzlich ganz ernst. »Nur weil ich nicht dran glaube, heißt das nicht, dass es das nicht gibt.«

Ich beschäftigte mich damit, eine Räucherwerk-Auslage neu zu ordnen, weil mir seine aufrichtige Sorge unangenehm war. Nico kannte mich zu gut — wusste, dass ich mich hinter meiner zynischen Fassade manchmal doch fragte, ob vielleicht etwas dran war. Manchmal, spät in der Nacht, sah ich aus dem Augenwinkel Bewegungen oder hörte Flüstern, das dort nicht sein dürfte. Aber diese Zweifel anzuerkennen würde bedeuten, alles infrage zu stellen, worauf ich mein Leben aufgebaut hatte.

»Ich mache das seit sechs Jahren«, sagte ich leichthin. »Wenn die Geister mich wegen Betrugs zur Strecke bringen wollten, hätten sie dazu reichlich Zeit gehabt.«

Specter suchte sich genau diesen Moment aus, um von seinem Platz herunterzuspringen. Er strich um Nicos Beine, setzte sich dann mit dem Gesicht zu einer leeren Wand hin und starrte konzentriert ins Nichts.

»Siehst du?«, sagte ich und deutete auf meine Katze. »Sogar meine Katze ist ein besseres falsches Medium als ich. Was ist da drüben, Spec? Omas Geist?«

Specter starrte weiter, während seine Schwanzspitze sich langsam hin und her bewegte.

»Die Katze ist seltsam«, sagte Nico.

»Alle Katzen sind seltsam. Das ist ihre wichtigste berufliche Qualifikation.«

Aber ich musste zugeben, dass ich Specters Verhalten manchmal selbst unheimlich fand. Er hatte die Angewohnheit, leere Stellen anzustarren und mit den Augen unsichtbaren Bewegungen zu folgen. Typisches Katzenverhalten, aber in einem Laden voller Gerede über Geister und andere Sphären jagte es mir gelegentlich doch einen Schauer über den Rücken.

Nicht, dass ich das Nico jemals erzählt hätte.

Sechs Stunden und zwölf Chakra-Harmonisierungen später schloss ich die Eingangstür von The Crystalline Veil ab und drehte das Schild auf »Geschlossen«. Ich zählte die Tageseinnahmen mit Zufriedenheit — nicht schlecht für einen Dienstag. Die Séance würde noch eine ordentliche Summe obendrauflegen.

Ich ging in den Hinterraum — den ich großspurig »Veil Room« nannte —, um mich auf den Abend vorzubereiten. Hier wurde das eigentliche Geld verdient. Einzelne Sitzungen waren mein tägliches Brot, aber bei Gruppen-Séancen konnte ich erst richtig eine Show abziehen.

Der Veil Room war mein Meisterstück an spiritueller Theaterkulisse. Schwere Samtvorhänge hielten das Straßenlicht ab und schufen eine höhlenartige Dunkelheit, die ich mit strategisch platzierten Lampen steuern konnte. Der runde Eichentisch in der Mitte war ein Antiquitätenfund aus einem Nachlassverkauf, vom Alter auf eine Weise gezeichnet, die auf Generationen des Gebrauchs schließen ließ. Kleine Löcher an der Unterseite erlaubten es mir, durch Kniedruck auf versteckte Mechanismen »Geisterklopfen« zu erzeugen.

Ich stellte den Dimmer ein und tauchte den Raum in ein goldenes Licht, das Falten und Makel weichzeichnete und alle ein wenig ätherisch aussehen ließ. Perfekt, um den Eindruck zu erzeugen, wir hätten die normale Realität hinter uns gelassen.

Während ich die Stühle um den Tisch stellte, ging ich im Kopf durch, was ich über die Leute von heute Abend wusste. Sechs Leute, darunter Meredith Channing, die Yogalehrerin, die vor Kurzem ihre Schwester bei einem Autounfall verloren hatte. Die Trauernden zahlten immer am meisten und stellten die wenigsten Fragen. Ihr Bedürfnis zu glauben erstickte jeden Zweifel.

Ich zündete die besonderen Kerzen an — ohne Duft, damit ich bei niemandem Migräne auslöste, aber aus Wachs, das einen leicht bläulichen Schimmer erzeugte. Unter meinem Atem murmelte ich ein paar falsche lateinische Phrasen vor mich hin, hauptsächlich zu meinem eigenen Vergnügen. Jahre auf einer katholischen Schule hatten mir gerade genug Latein hinterlassen, um auf Uneingeweihte Eindruck zu machen.

»Spiritus sanctus bullshitum«, flüsterte ich und grinste vor mich hin.

Eine Bewegung fiel mir ins Auge, und ich drehte mich um. Specter tigerte außerhalb der Türöffnung auf und ab, das Fell am Schwanz gesträubt. An der Schwelle blieb er stehen und starrte mit unblinzelnden gelben Augen in den Raum.

»Was ist los, Fellknäuel? Normalerweise hättest du den bequemsten Stuhl längst für dich beansprucht.«

Specters Ohr zuckte, aber er machte keine Anstalten hereinzukommen. Ungewöhnlich für ihn. Normalerweise liebte er es, sich in Séancen einzumischen, in dramatischen Momenten über den Tisch zu stolzieren oder laut zu schnurren, wenn ich von »nahenden Geistern« sprach. Die Kundschaft nahm mir das ab – die geheimnisvolle Katze, die ein Gespür fürs Jenseits hatte.

»Hat wahrscheinlich im Lagerraum eine Maus gewittert«, murmelte ich und schob das Unbehagen beiseite, das mir den Rücken hinaufkroch.

Ich drehte den Thermostat weiter runter. Kalte Stellen verkauften das Erlebnis. Die Leute erwarteten, dass spirituelle Begegnungen kühl waren.

Zum Schluss warf ich noch einen Blick in den kleinen Spiegel neben der Tür und richtete meine Züge zu dem, was ich insgeheim mein »gelassenes Medium-Gesicht« nannte – leicht entrückt, mit einem Hauch jenseitigen Wissens in den Augen. Ich hatte mein dunkles Haar länger wachsen lassen, um den Look zu verstärken, und die silberne Strähne an meiner Schläfe (verfrüht und anfangs nervtötend) war Teil meiner Marke geworden. Die Leute erwarteten von ihren spirituellen Beraterinnen eben einen Hauch Dramatik.

Die Türglocke erklang. Es war so weit.

»Willkommen«, sagte ich und begrüßte jeden Gast an der Tür mit einem feierlichen Nicken. »Bitte lassen Sie Ihre Zweifel an der Schwelle zurück. Sie verursachen Störungen in den spirituellen Frequenzen.«

Einer nach dem anderen trat ein. Meredith kam zuerst, die Augen unter makellosem Make-up gerötet, ein Seidentuch umklammert, das vermutlich ihrer Schwester gehört hatte. Hinter ihr kam ein älterer Mann im Cardigan, dessen Ehering aufblitzte, als er nervös daran drehte – Witwer, Standardfall. Dann ein Mädchen im College-Alter, aus dessen Rucksack Lehrbücher herausragten – wahrscheinlich hoffte sie, ihre Großmutter wegen Hilfe fürs Studium zu kontaktieren, ein typischer Wunsch in der Prüfungsphase. Schließlich ein Paar mittleren Alters, das sich so fest an den Händen hielt, dass die Knöchel weiß hervortraten – eine Gedenk-Séance zum Jahrestag, wenn ich raten müsste.

Ich führte sie in den Veil Room und deutete auf die Stühle um den Tisch. »Bitte nehmen Sie Platz. Die Anordnung ist absichtlich so gewählt – die Energie muss im Uhrzeigersinn fließen.«

In Wahrheit wollte ich Meredith direkt mir gegenüber haben, damit ich ihre Mimik gut lesen konnte. Der ältere Witwer kam rechts von mir zu sitzen, wo der versteckte Klopfmechanismus im Tisch am besten zu hören war. Die übrigen setzten sich rings um den Tisch.

»Bevor wir beginnen«, sagte ich, und meine Stimme sank zu ehrfürchtigem Flüstern, »muss ich erklären, dass der Kontakt zur anderen Seite Offenheit erfordert. Ich bin lediglich ein Medium – ich kann nicht garantieren, wer durchkommt oder was er oder sie sagen könnte.«

Der übliche Standardsatz. Erwartungen niedrig halten und gleichzeitig die Spannung steigern. Klassische Medium-Technik.

»Wir werden uns an den Händen halten«, fuhr ich fort, »und so einen ununterbrochenen Energiekreis bilden. Was innerhalb dieses Kreises geschieht, bleibt innerhalb dieses Kreises.« Noch eine nützliche Vorgabe – damit sie hinterher ihre Eindrücke nicht allzu genau miteinander abglichen.

Ich dimmte das Licht weiter herunter, bis die Kerzen die einzige Beleuchtung waren. Ihre Flammen warfen lange, tanzende Schatten an die Wände und erzeugten Bewegung, wo keine war.

»Schließen Sie die Augen. Spüren Sie die Energie, die zwischen uns fließt. Atmen Sie tief ein.«

Ich begann langsam und rhythmisch zu atmen, weil ich wusste, dass sie sich dadurch unmerklich meinem Rhythmus anpassen würden. Ein einfacher psychologischer Trick, der ein Gefühl von Verbundenheit erzeugte. Als sie in den Rhythmus fanden, schaltete ich mit dem Fuß den kleinen Ventilator unter dem Tisch ein. Eine kühle Brise strich über die Tischplatte und ließ auf unbedeckter Haut Gänsehaut aufsteigen.

»Der Schleier wird dünner«, intonierte ich. »Wir existieren jetzt zwischen den Welten.«

Die Gäste rutschten auf ihren Stühlen hin und her, manche nervös, andere voller Erwartung. Der Atem des College-Mädchens ging schneller.

Ich runzelte leicht die Stirn, als die Kerzen beim Bücherregal flackerten und ihre Flammen sich bogen, als zöge irgendwo Zugluft durch den Raum. Ich hatte den Ventilator nicht so eingestellt, dass er diese Kerzen traf.

Von draußen vor der Tür kam ein Laut, den ich noch nie gehört hatte – Specter stieß ein seltsames, hohes Heulen aus, bei dem sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten. In den sieben Jahren, die ich ihn hatte, hatte ich ihn noch nie so klingen hören.

Ich baute es rasch in meine Darbietung ein. »Tiere spüren sie oft zuerst«, sagte ich geschmeidig. »Sie sehen, was wir nicht sehen können.«

Aber mir lief ein echter kalter Schauer über den Rücken, und der hatte nichts mit dem heruntergedrehten Thermostat zu tun. Irgendetwas stimmte heute Abend nicht, auch wenn ich nicht sagen konnte, was.

»Ich strecke mich jetzt nach jenen jenseits des Schleiers aus«, sagte ich und drängte das Unbehagen beiseite. »Wenn irgendwelche Geister kommunizieren möchten, dann machen Sie Ihre Präsenz bekannt.«

Ich wollte nach einer dramatischen Pause das Klopfen auslösen – meine übliche Routine –, aber bevor ich dazu kam, stürzte die Temperatur im Raum ab. Nicht die sanfte Kühle meines versteckten Ventilators, sondern eine Kälte, die bis in die Knochen schnitt und unseren Atem als Nebel in der Luft stehen ließ.

»Soll es wirklich so kalt sein?«, fragte Meredith und zog das Tuch ihrer Schwester enger um die Schultern.

Hinter meinen Augen baute sich ein Druck auf, wie kurz vor einer Migräne. Ich blinzelte und versuchte, meine plötzlich verschwommene Sicht zu klären.

»Ich kann meinen Atem sehen«, sagte der ältere Mann, eher neugierig als alarmiert.

Das war ganz sicher nicht Teil meiner Inszenierung. Einen verstörenden Moment lang fragte ich mich, ob hier jemand anderes Spielchen spielte – vielleicht Nico, der mir mal meine eigene Medizin verpassen wollte. Aber ein Blick auf die ehrlich verwirrten Gesichter rund um den Tisch ließ diese Idee sofort verpuffen.

»Ich spüre eine Präsenz, die zu uns stößt«, sagte ich und hielt mich trotz meines wachsenden Unbehagens an mein Skript.

Die Worte hatten kaum meinen Mund verlassen, da traf mich so plötzlich eine Welle Übelkeit, dass ich mich fast zusammenkrümmte. Ein metallischer Geschmack füllte meinen Mund, scharf und unerwartet, als hätte ich an einer Batterie geleckt. Die Gesichter um den Tisch verschwammen an den Rändern, die Züge wurden undeutlich.

Irgendetwas stimmt nicht. Lebensmittelvergiftung? Der fragwürdige Salat zum Mittag?

Ich versuchte, die Fassung zu bewahren, während meine Hände zu kribbeln begannen und ich mich seltsam losgelöst von meinem Körper fühlte.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte die Studentin und sah mich besorgt an.

Ich öffnete den Mund, um mich zu entschuldigen, um die Séance zu beenden, bevor ich mich blamierte und auf den Tisch kotzte. Aber es kamen andere Worte heraus, in einer Stimme, die sich nicht nach meiner anhörte.

»Er hat mich zum Schweigen gebracht.«

Die Stimme war tiefer als meine und hatte einen Rhythmus, den ich nicht wiedererkannte – fast musikalisch, aber mit einer harten Kante.

Meine Klienten wechselten besorgte Blicke. Ich spürte, wie ihre Hände sich in meinen lockerten.

Das steht nicht in meinem Skript. Das sind nicht meine Worte.

Ich versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen, meine eigene Stimme herauszuzwingen, aber es war, als würde ich im eigenen Körper zur Seite gedrängt. Etwas anderes übernahm das Steuer, und ich war plötzlich nur noch Passagierin.

»Er wird bezahlen«, fuhr die Stimme fort, jetzt eindringlicher.

»Das ist nicht witzig«, sagte Meredith, und ihre Stimme wurde lauter. »Das ist nicht meine Schwester.«

Hör auf. Das bin nicht ich. Ich tue das nicht.

Die Raumtemperatur stürzte weiter ab. Frost bildete sich auf den Wassergläsern, die ich auf dem Beistelltisch platziert hatte. Eine der Kerzen erlosch von selbst, dann eine weitere, obwohl es keine Zugluft gab, die es hätte erklären können.

Mein Körper richtete sich auf eine Weise auf, die sich fremd anfühlte, meine Wirbelsäule streckte sich mit einer Präzision, die nicht meiner üblichen Haltung entsprach. Meine Hände pressten sich mit einer Kraft auf den Tisch, die ich nicht kontrollierte, die Finger gespreizt wie bleiche Seesterne gegen das dunkle Holz.

Und dann sprach die Stimme – jene Stimme, die nicht meine war – mit vollkommener Klarheit: »Mason Bell. Mord.«

Der Tisch bebte unter unseren Händen, nicht durch meinen verborgenen Mechanismus, sondern mit einem heftigen Zittern, das die restlichen Kerzen beinahe umwarf. Irgendwo im Raum zersplitterte ein Glas.

Meine Kunden rückten vom Tisch ab und durchbrachen den Kreis. Aber ich blieb wie erstarrt sitzen, mein Körper reagierte nicht mehr auf meine Befehle. Ich spürte, wie ich davonglitt, das Bewusstsein schwand wie Wasser, das einen Abfluss hinunterläuft.

Das ist kein Betrug mehr.

Das war mein letzter zusammenhängender Gedanke, bevor die Dunkelheit mich verschlang.

Blitze von einem anderen Ort drangen in die Schwärze ein. Samtvorhänge, anders als meine. Scheinwerferlicht, blendend und heiß. Eine Melodie spielte in meinem Kopf, etwas Altmodisches, das ich nicht erkannte.

Ich fiel, ertrank und erstickte – alles auf einmal.

Emotionen, die nicht meine waren, überschwemmten mich – Angst, Verrat, eine Wut, so weiß glühend, dass sie mein Inneres versengte.

Ein Name wiederholte sich wie ein Mantra: Amelia. Amelia. Amelia.

Ein Bild drängte sich in meinen Kopf: Hände, die sich um eine Kehle schlossen, Daumen, die sich nach innen pressten. Das Gefühl, um Luft zu ringen.

Dann nichts.

»Zara? Bist du bei mir? Komm schon, Z, öffne deine Augen.«

Nicos Stimme holte mich ins Bewusstsein zurück. Ich blinzelte, desorientiert, und fand mich auf dem Boden des Veil Room wieder. Der Séance-Tisch war umgekippt, Kerzenwachs hatte sich in erstarrten Pfützen über den Holzboden ergossen. Meine Kehle fühlte sich rau an, als hätte ich geschrien.

Nico kniete neben mir, sein Gesicht angespannt vor Sorge. Ich versuchte, mich aufzusetzen, und zuckte zusammen – jeder Muskel in meinem Körper schmerzte, als wäre ich in einem Kampf gewesen.

»Was ist passiert?«, krächzte ich. »Wo sind alle?«

Nico half mir in eine sitzende Position, seine Hand fest auf meinem Rücken. »Sie sind gegangen. Ziemlich schnell sogar, muss ich sagen. Ich kam genau in dem Moment hier an, als der Letzte aus der Tür rannte.«

»Woher wusstest du, dass du herkommen musst?«

»Meredith hat mich angerufen. Ich überarbeite gerade ihre Studio-Website.« Er musterte mein Gesicht. »Was zum Teufel ist passiert, Z?«

Ich versuchte, mich zu erinnern, aber die Details waren bruchstückhaft, schwer zu fassen. Nur eines blieb klar.

»Mason Bell«, flüsterte ich, der Name hallte in meinem Kopf wider.

Nicos Miene wurde noch besorgter. »Ja, das war es, was du geschrien hast, haben sie gesagt. Kurz bevor du... zusammengebrochen bist.«

»Was habe ich noch gesagt?«, fragte ich und fürchtete die Antwort.

Nico zögerte und wählte seine Worte sorgfältig. »Du hast einen Namen gesagt. Mason Bell. Und du hast ›Mord‹ gesagt.«

»Das war nicht Teil meines Skripts«, sagte ich und meine Stimme wurde lauter. »Ich weiß nicht einmal, wer das ist.«

»Das glaube ich dir.«

»Es muss eine Panikattacke gewesen sein«, beharrte ich und versuchte aufzustehen. Nico griff nach meinem Ellbogen, als ich schwankte. »Oder niedriger Blutzucker. Ich habe in letzter Zeit zu hart gearbeitet.«

Nico führte mich zu dem einzigen Stuhl, der noch aufrecht stand, und ließ meinen Arm erst los, als ich saß. »Ich habe deine falsche Medium-Show hundertmal gesehen, Z.«

Seine Augen trafen meine, unerschütterlich. »Das war nicht gespielt.«

»Sei nicht lächerlich«, erwiderte ich scharf, plötzlich in der Defensive. »Was, du denkst, ich war tatsächlich besessen? Du glaubst nicht einmal an diesen Kram.«

»Ich muss nicht daran glauben, um zu sehen, was passiert ist. Deine Stimme hat sich verändert. Sie wurde... zu der von jemand anderem.«

»Also bin ich eine bessere Schauspielerin, als ich dachte.« Aber meine Hände zitterten und unterminierten meinen selbstsicheren Ton.

»Du hast mit einem anderen Akzent gesprochen. Deine Augen...« Er hielt inne. »Das waren nicht deine.«

Ein Schauer, der nichts mit der Raumtemperatur zu tun hatte, durchlief mich. »Hör auf. Du machst mir Angst.«

»Gut. Weil ich auch Angst habe.«

Wir stellten den Séance-Tisch wieder auf. Meine Bewegungen waren unsicher. Obwohl ich die Heizung aufgedreht hatte, hielt die Kälte im Raum an und klebte wie Spinnweben in den Ecken.

Nico ging in die Hocke, um unter ein Bücherregal zu schauen. »Da bist du ja, du struppiges Biest.« Er griff darunter und zog Specter sanft hervor, dessen Fell zu Berge stand. Die Katze fauchte – nicht Nico an, sondern eine leere Ecke des Raums.

»Er geht nicht in die Nähe der Stelle«, stellte Nico fest und nickte zu dem Bereich, auf den Specter fixiert war.

Ich folgte seinem Blick und sah nichts. Aber als ich mich abwandte, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Eine der Kerzen – eine, die erloschen war – flammte plötzlich auf, ihre Flamme brannte hell und stetig.

Nico und ich erstarrten beide und starrten auf die unmögliche Flamme.

»Sag mir, dass du dafür auch eine Fernbedienung hast«, sagte er leise.

»Habe ich nicht«, flüsterte ich.

Wir standen einen langen Moment schweigend da, das Unausgesprochene hing zwischen uns wie ein ungebetener Gast.

Nach einigem guten Zureden ging Nico endlich. Er nahm mir das Versprechen ab, ihn anzurufen, falls noch etwas Seltsames passierte. Ich war mir nicht sicher, was noch passieren könnte, aber ich stimmte zu, nur um ihn zur Tür hinauszubekommen. Seine Sorge begann erdrückend zu werden.

»Google den Namen«, sagte er, als er ging. »Mason Bell.«

Ich nickte, obwohl ich nicht sicher war, ob ich es wissen wollte.

Allein im Laden mit Specter ließ ich mich auf das Sofa in meinem Büro sinken. Die Katze hatte sich endlich so weit beruhigt, dass sie unter dem Bücherregal hervorkam, obwohl sie immer noch wachsam wirkte, ihre Bewegungen angespannt und aufmerksam.

Sie sprang auf den Séance-Tisch, der nun wieder an seinem richtigen Platz stand, und begann an einer bestimmten Stelle auf der Oberfläche zu scharren. Ich beobachtete sie und fühlte mich seltsam zu derselben Stelle hingezogen. Als ich meine Hand dort platzierte, hallte ein Flüstern in meinem Kopf wider: Mord.

Ich zog meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt.

Mein Telefon piepte mit einer Nachricht von Nico: Alles okay?

Ich tippte Alles gut, obwohl ich wusste, dass es eine Lüge war. Nichts an diesem Abend war gut gewesen.

Specter fuhr fort, auf dem Tisch zu scharren, seine gelben Augen konzentriert. Ich ertappte mich dabei, den Namen zu flüstern, der mir nicht aus dem Kopf ging.

»Mason Bell.«

Ein Schauer durchlief mich, als ich es sagte, als wäre mir jemand übers Grab gelaufen. Oder vielleicht, genauer gesagt, als wäre ich über das eines anderen gelaufen.

»Wer bist du?«, fragte ich den leeren Raum. »Und was willst du von mir?«

Nur Stille antwortete – aber es war eine Stille, die sich plötzlich und unerklärlich so anfühlte, als lausche sie.
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Kapitel 2: Der Geist spricht
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Ich schreckte hoch, das Herz hämmerte mir gegen die Rippen. Sonnenlicht fiel durch Jalousien, von denen ich nicht mehr wusste, sie geschlossen zu haben, und zog schmale Streifen über meine zerwühlte Tagesdecke. Einen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war; mein Schlafzimmer sah im Morgenlicht seltsam fremd aus.

Mein Kopf pochte bei jedem Herzschlag, ein brutaler Kater ganz ohne den Spaß, am Vorabend getrunken zu haben. Mein Mund fühlte sich an, als hätte jemand ihn mit Watte ausgestopft, und jeder Muskel tat weh, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Stöhnend versuchte ich, die vergangene Nacht zusammenzusetzen.

Die Séance. Meredith Channing. Die Kälte, die nicht hätte da sein dürfen.

Und dann... was? Danach zerfiel meine Erinnerung, und übrig blieben nur noch zusammenhanglose Bilder: Kerzen, die ausgingen, der Tisch, der bebte, Nicos besorgtes Gesicht. Ich erinnerte mich dunkel daran, wie er mir die Treppe zu meiner Wohnung über dem Laden hinaufhalf und mir beruhigende Worte zuflüsterte, an die ich mich nicht mehr richtig erinnern konnte.

Ich blickte an mir herunter und stellte fest, dass ich immer noch die Kleidung von gestern trug, nur ohne Schuhe. Herrlich. Nichts sagt so sehr »professionelle spirituelle Beraterin« wie während einer Séance ohnmächtig umzukippen.

Ich schwang die Beine über die Bettkante und verzog das Gesicht, als mir ein stechender Schmerz durch die steifen Gelenke fuhr. »Was zur Hölle ist mit mir passiert?«, murmelte ich und presste die Handflächen gegen meine schmerzenden Schläfen.

Als der Schlafnebel sich lichtete, wurde mir bewusst, dass mit meiner Wohnung irgendetwas... nicht stimmte. Nichts Dramatisches – nur kleine Details, die nicht zu meiner Erinnerung passten. Das Thermostat zeigte 65, mehrere Stufen niedriger, als ich es je eingestellt hätte. Die Bücher in meinem Regal schienen unauffällig umsortiert worden zu sein. Ein gerahmtes Foto von Nico und mir auf einem Musikfestival war mit der Vorderseite zur Wand gedreht worden.

Ich hätte diese Abweichungen vielleicht darauf geschoben, dass Nico aufgeräumt hatte, während er mich ins Bett brachte, aber er wusste genau, dass er meine Sachen nicht ungefragt anfasste. Und ganz sicher hätte er die Temperatur nicht runtergedreht, wenn ich ohnehin schon fror.

Im Bad spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und erstarrte, als ich mein Spiegelbild sah. Dunkle Schatten lagen unter meinen Augen, aber das war nicht der Grund, weshalb ich näher trat. Um meinen Hals zeichneten sich blassviolette Male ab, wie Fingerabdrücke. Vorsichtig berührte ich sie und verzog das Gesicht bei der Berührung.

»Das sind nicht meine Fingerabdrücke«, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu.

Im Wohnzimmer knarrte eine Diele, und ich fuhr fast aus der Haut.

»Specter?«, rief ich mit rauer Stimme.

Kein antwortendes Miauen, kein vertrautes Tappen seiner Pfoten über das Parkett. Gar nicht seine Art – normalerweise hätte er mir längst um die Knöchel gestrichen und mit herrischem Gejaule Frühstück eingefordert.

Ich fand ihn hinter das Sofa geklemmt, die gelben Augen weit aufgerissen, das Fell gesträubt. Sein Futter vom Vorabend war noch unberührt, und das war noch beunruhigender als sein Versteck. In sieben Jahren hatte ich Specter nie eine Mahlzeit auslassen sehen.

»Hey, Kleiner«, sagte ich leise und ging in die Hocke. »Was ist denn los? Ich bin’s doch bloß.«

Als ich nach ihm griff, fauchte er nicht mich an, sondern etwas über meiner Schulter. Ich wirbelte herum, das Herz raste, und sah ... nichts. Leere Luft. Trotzdem blieben Specters Augen auf genau diese Stelle geheftet und verfolgten etwas Unsichtbares.

»Da ist nichts, du komischer Kater«, sagte ich zu ihm, aber meine Stimme klang nicht besonders überzeugt.

In der Küche machte ich mir mit zitternden Händen Kaffee, verzweifelt auf der Suche nach etwas Normalität. Das Ritual, Pulver abzumessen, Wasser zu erhitzen und darauf zu warten, dass der Kaffee langsam durch den Filter lief, half mir, mich wieder zu sammeln. Ich atmete langsam und bewusst.

Eine Panikattacke. Das musste es sein. Oder vielleicht ein kleiner Schlaganfall? Leute in meinem Alter hatten doch manchmal Mini-Schlaganfälle, oder? Ich würde später die Symptome googeln.

Mein Handy summte auf der Arbeitsplatte: drei verpasste Anrufe von Nico und eine Nachricht, ob alles okay sei. Ich antwortete mit gespielter Lässigkeit: Alles gut. Seltsame Nacht. Reden später?

Seine Antwort kam sofort: Ich komm rüber. Soll ich Kaffee mitbringen?

Bevor ich ihm schreiben konnte, dass er sich nicht die Mühe machen sollte, kam schon die nächste Nachricht: Widersprich mir gar nicht erst. Bin schon unterwegs.

Während ich wartete, suchte ich hastig nach »psychogenen Anfällen« und »dissoziativen Episoden« und überflog Artikel über stressbedingte Blackouts und Persönlichkeitsveränderungen. Die medizinische Terminologie hatte etwas Tröstliches in ihrer klinischen Distanz. Menschen hatten ständig Panikattacken. Sie wurden nicht von Geistern besessen.

Denn das wäre lächerlich. Unmöglich. Völlig unvereinbar mit allem, was ich für wahr hielt.

Ich würde den Laden heute dichtmachen müssen – das kam selten vor –, aber ich konnte mich unmöglich Kunden stellen. Nicht, bevor ich herausfand, was passiert war. Ich schrieb meinen beiden Vormittagsterminen schnell eine Nachricht und schob eine Migräne vor.

Unter der Dusche rann heißes Wasser über meine schmerzenden Muskeln und linderte die Steifheit vorübergehend. Ich schloss die Augen und ließ meine Gedanken treiben. Ohne bewusst darüber nachzudenken, flüsterte ich plötzlich einen Namen.

»Mason Bell.«

Der Name fühlte sich auf meiner Zunge fremd und zugleich vertraut an, wie ein Wort aus einer Sprache, die ich vor Jahren einmal gelernt und größtenteils wieder vergessen hatte. Eine Schwindelwelle überrollte mich, und ich stützte eine Hand gegen die Kachelwand, um mich zu fangen.

Für einen verstörenden Moment schien sich die Dusche um mich herum zu verändern – andere Fliesen, ein anderer Duschkopf, alles Jahrzehnte älter. Dann war alles wieder mein vertrautes Badezimmer, und ich rang nach Luft.

»Reiß dich zusammen«, sagte ich streng zu mir selbst. »Das war nicht echt.«

Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, griff ich ganz automatisch nach meinen wallenden »Medium-Klamotten« – den luftigen Röcken und drapierten Oberteilen, die Teil meines beruflichen Kostüms waren. Ich zögerte, dann zog ich die Hand zurück. Stattdessen schlüpfte ich in Jeans und einen schlichten grauen Pullover, als könnte mich das Ablegen meiner Bühnenfigur irgendwie vor dem schützen, was auch immer im Veil Room passiert war.

Ein scharfes Klopfen an der Tür ließ mich stärker zusammenzucken, als es hätte sein sollen. Ich stand schon den ganzen Morgen unter Strom und fuhr bei jedem Schatten zusammen.

Als ich die Tür öffnete, stand Nico mit zwei Kaffeebechern da und einem Gesichtsausdruck, der Sorge mit Entschlossenheit mischte. Sein Blick glitt sofort über mich, nahm die Jeans, die nackten Füße, das noch feuchte Haar in sich auf.

»Du siehst furchtbar aus, Z«, sagte er zur Begrüßung.

»Guten Morgen auch dir«, erwiderte ich und trat zur Seite, um ihn hereinzulassen.

Er reichte mir einen der Kaffees, dann hielt er inne, sein Blick blieb an meinem Hals hängen. Die blauen Flecken. Ich hatte sie vergessen.

»Hast du dir das selbst angetan?«, fragte er leise.

Ich blinzelte verwirrt. »Wovon redest du?«

»Die Spuren an deinem Hals. Sie sehen aus wie –« Er brach ab, überdachte seine Worte. »Vergiss es. Wir müssen über letzte Nacht reden.«

»Lieber nicht«, sagte ich und nippte an meinem Kaffee, um seinem Blick auszuweichen. »Ich glaube, ich hatte irgendeine Art von Panikattacke. Oder vielleicht einen Anfall. Jetzt geht es mir gut.«

Nico stellte seinen Becher bedächtig auf meiner Küchentheke ab. »Ich muss dir etwas zeigen.«

Er holte sein Handy heraus, tippte herum, um zu finden, was er wollte. »Ich habe deine Séancen aufgenommen«, gab er zu, ohne mir in die Augen zu sehen.

»Du hast was?«, fragte ich und starrte ihn an.

»Es ist für diese Fotoserie, die ich über Performance-Künstler mache«, erklärte er.

Ich spürte einen Anflug von Empörung. »Ich bin keine Performance-Künstlerin«, sagte ich.

Nico sah mich dann an, eine Augenbraue hochgezogen. »Nicht?«, sagte er.

Zwischen uns herrschte eine unbehagliche Spannung – das erste Mal, dass er meinen Betrug so unverblümt ansprach. Normalerweise pflegten wir die höfliche Fiktion, dass ich „Unterhaltung" oder „Trost" bot, keinen handfesten Betrug.

»Du musst dir das anhören«, sagte er, und sein Daumen schwebte über der Play-Taste.

»Ich will meine Panikattacke nicht noch mal durchleben, danke«, sagte ich.

»Das war es nicht, Z.« Seine Stimme war sanft, aber bestimmt. »Hör einfach zu.«

Bevor ich weiter protestieren konnte, drückte er auf Play.

Meine Stimme drang aus dem Handy, ruhig und professionell: »Ich wende mich nun an jene jenseits des Schleiers. Wenn Geister kommunizieren wollen, gebt euch zu erkennen.«

Eine lange Pause, erfüllt vom leisen Atmen der Séance-Teilnehmer. Dann ein Geräusch wie Wind durch Blätter, obwohl ich wusste, dass es keinen Wind in dem geschlossenen Raum gegeben hatte.

»Ich spüre eine Präsenz hier bei uns«, fuhr meine Stimme fort, aber etwas im Klang hatte sich bereits subtil verändert.

Dann kam die Veränderung, die mir die Haare an den Armen zu Berge stehen ließ. Die Stimme, die als Nächstes sprach, kam zwar technisch aus meinem Mund, aber sie war nicht meine – tiefer, mit einer mir fremden Kadenz und einem kaum wahrnehmbaren Akzent, den ich nicht einordnen konnte.

»Er hat mich zum Schweigen gebracht.«

Ich presste eine Hand vor den Mund, Schock durchfuhr mich.

Die Nicht-meine-Stimme fuhr fort: »Dafür wird er bezahlen.«

Merediths Stimme fuhr dazwischen, schrill vor Angst: »Das ist nicht lustig. Das ist nicht meine Schwester.«

Dann wieder die andere Stimme, kristallklar: »Mason Bell. Mord.«

Die Aufnahme fing das heftige Rütteln des Tisches ein, das zerberstende Glas, die Teilnehmer, die erschrocken aufschrien. Sie endete mit einem Laut, den ich kaum wiedererkannte – mein eigener Schrei, aber verzerrt, als käme er von sehr weit her.

Ich sank auf einen Küchenhocker, meine Beine konnten mich plötzlich nicht mehr tragen.

»Das bin ich nicht«, beharrte ich, obwohl die Leugnung selbst in meinen eigenen Ohren hohl klang. »Du hast das bearbeitet.«

Nicos Geduld war unendlich. »Du weißt, dass ich das nicht getan habe.«

Ich nahm ihm das Handy aus der Hand und überprüfte die Metadaten. Der Zeitstempel der Datei bestätigte, dass sie von letzter Nacht war, keine Anzeichen von Manipulation.

»Was dann – Bauchreden? Hypnotische Suggestion?«, sagte ich. Selbst während ich die Worte aussprach, wusste ich, wie verzweifelt sie klangen.

Nico wartete, sagte nichts, ließ mich das verarbeiten.

Schließlich sackte ich nach vorn zusammen, legte die Stirn auf die kühle Arbeitsplatte der Küchentheke. »Was zum Teufel ist dann mit mir passiert?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber ich denke, wir sollten versuchen herauszufinden, wer Mason Bell ist.«

Ich hob den Kopf. »Warum? Damit wir meinen Nervenzusammenbruch mit einer Geistergeschichte erklären können?«

»Damit wir verstehen können, was passiert ist«, korrigierte er sanft. »Wenn das... real war, dann wurde dieser Mason vielleicht ermordet. Vielleicht ist das der Grund, warum...«

»Warum was? Warum ein Geist beschlossen hat, mich als Marionette zu benutzen?«, lachte ich, der Klang brüchig. »Hör dir mal selbst zu, Nico. Du bist hier der Skeptiker, erinnerst du dich?«, sagte ich.

»Bin ich«, stimmte er zu. »Weshalb ich erst alle rationalen Erklärungen ausschöpfen muss. Lass uns wenigstens nach ihm googeln.«

Widerwillig griff ich nach meinem Laptop. Eine schnelle Suche zeigte mehrere Mason Bells – einen Bauunternehmer in Nevada, einen Professor in Maine, einen Musiker, der in den Achtzigern gestorben war. Nichts, das einen von ihnen mit Rosevale oder mit mir in Verbindung brachte.

Ich klappte den Laptop mit mehr Kraft zu als nötig. »Da. Sackgasse. Können wir das jetzt bitte fallen lassen?«, sagte ich.

»Zara –«

»Ich muss den Laden aufmachen«, schnitt ich ihm das Wort ab und stand abrupt auf.

Nico sah überrascht aus. »Du machst heute auf? Nach gestern Abend?«, fragte er.

»Was soll ich denn sonst tun? Mich verstecken?«, gab ich zurück. »Es war eine seltsame Nacht. Ich hab's abgehakt«, sagte ich.

Die Lüge hing zwischen uns, keiner von uns glaubte sie auch nur eine Sekunde.

Zwei Stunden später arrangierte ich Tarotkarten für meinen Nachmittagstermin, einen Stammkunden namens Thomas, der monatlich zur Karriereberatung kam. Meine Hände zitterten leicht, als ich das Deck auslegte, die vertraute Routine fühlte sich plötzlich hohl an.

Ich hatte mich in meine „Arbeitskleidung" umgezogen – ein wallendes lila Top über schwarzen Leggings, dazu silberner Schmuck, der das Licht einfing. Das Kostüm fühlte sich heute schwer an, eine Verkleidung, für die mir die Energie fehlte.

Als ich die Karten gerade ausrichtete, merkte ich, dass ich eine Melodie summte, die ich nicht kannte – etwas Altmodisches mit einer wiegenden Melodie. Ich hielt abrupt inne, runzelte die Stirn. Wo hatte ich das gehört?

Specter blieb oben und weigerte sich, in den Laden zu kommen, obwohl ich versuchte, ihn herunterzulocken. Noch eine beunruhigende Abweichung von der Routine.

Die Glocke über der Tür klingelte, als Thomas eintrat, pünktlich auf die Minute. Er war Mitte vierzig, wurde auf würdevolle Weise kahl und war Finanzberater, der insgeheim glaubte, dass die Karten mehr Weisheit bargen als die Trends an den Märkten.

»Zara«, begrüßte er mich mit einem warmen Lächeln. »Sie sehen heute... anders aus.«

»Nur müde«, versicherte ich ihm und deutete auf den Tisch. »Bitte, setzen Sie sich. Wie läuft es in der Kanzlei?«

Ich zog mein übliches Programm durch und stellte offene Fragen, damit er mir die Informationen lieferte, die ich ihm später als spirituelle Eingebung zurückspiegeln konnte. Doch mitten beim Mischen der Karten spürte ich plötzlich einen kalten Fleck an meiner Schulter, als hätte jemand direkt neben mir eine Gefrierschranktür geöffnet.

Mein Blick verschwamm leicht an den Rändern, die Karten schwankten in meinen Händen. Ich blinzelte heftig und versuchte, wieder klar zu sehen.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Thomas, und ich hörte die Sorge in seiner Stimme.

»Alles gut«, brachte ich hervor. »Nur Kopfweh. Also, sehen wir mal, welche Führung das Universum heute für Sie bereithält.«

Ich drehte die erste Karte um, bereit, meine übliche Deutung abzuliefern, doch stattdessen kamen andere Worte heraus: »Sie sollten Ihre Schwester in Portland anrufen.«

Thomas sah überrascht auf. »Woher wissen Sie, dass ich eine Schwester in Portland habe?«

Ich erstarrte. Das wusste ich nicht. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er jemals eine Schwester erwähnt hatte, geschweige denn, wo sie lebte.

»Sie... haben das vorhin erwähnt?«, schlug ich schwach vor.

»Nein, habe ich nicht.« Er wirkte beeindruckt statt misstrauisch. »Das ist ja unglaublich! Karen und ich haben seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Ein Familienstreit.«

»Die Karten deuten darauf hin, dass der richtige Zeitpunkt für eine Versöhnung gekommen ist«, improvisierte ich mit rasendem Herzen. Woher hatte
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